Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 
InsBefondere für die Wereßrer der hl. Familie und die Mitglieder des von Papſt Leo XIII. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


5 Augsburg, Sonntag den 16. September 1900. 
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Die katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Serien ſtar?; Preis vierteljährig mit der Fratlis-Fellage „Pas guie Aind“ nur 

10 Pig. 1 dei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Veftellungen an. Jeden Donnerſtag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pig. 
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An unſere Leſer! 


Mit Nr. 39 ſchließt das III. Quartal der „katholiſchen Familie“. Unſere Leſer 
und Leſerinnen wagen wir bei dem bevorflehenden Quarialswechſel zu bitten, recht eifrig für die 
Verbreitung der „katholiſchen Familie“ wirken zu wollen. Es kommen nun wieder die langen 
Abende, wo jeder Zeit findet zum Leſen, wenn er nur will. Wie ſchön iſt es, wenn ſich Abends 
die ganze Familie um den Schein der Lampe verſammelt und auf das Vorleſen einer Erzählung 
oder eines belehrenden Aitikels lauſcht! Das erhebt und erbaut, begeiſtert für das Gute und 
hält ab vom Böſen. Den größten Gewinn davon haben ſicher die Kinder, aber auch das Alter 
geht nicht leer aus. Und wie notwendig iſt gerade in unſeren Tagen das Wachſen in der Kennt⸗ 
nis der Religionswahrheiten! Ueberall finden wir Angriffe auf katholiſche Lehren, katholiſche 
Inſtitutionen. Da iſt es wieder „Die katholiſche Familie“, welche abwehrt und verteidigt. Möge 
darum jeder an feinem Teile dazu beitragen, daß „Die katholiſche Familie“ immer weitere Vers 
breitung findet! 

Probenummern ſtehen überallhin koſtenlos zur Verfügung. Agenten erhalten hohe Pros 
viſionen. Man wende ſich wegen Uebernahme derſelben an die 


B. Schmid'ſche verlagsbuchhandlung, 
Augsburg, A 34. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


— — 


Sonntag, 16. September. 15. Sonntag nach 4 1179. Lambert, Biſchof und Martyrer, f 708. 
Pfingſten. Kornelius, Papſt und Martyrer, Kulumba. Jungfrau. 
+ 252. Editha, Jungfrau, + 984. Dienſtag, 18. September. Joſef von Cupertino, 
Montag, 17. September. Hildegard, Abtiſſin, Bekenner, f 1668. Richard. 
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Mittwoch, 19. September. F. u. Quat. Ja⸗ 
nuarius, Biſchoſ und Martyrer, f 305. Euſto⸗ 
chius, Bekenner, T 461. Pompoſa. 

Donnerſtag, 20. September. Euflahius, Mar⸗ 
tyrer, + 118. Agapitus I., Papſt, + 536. Su⸗ 
fanna, Jungfrau und Martyrin, + 310. 

Freitag, 21. September. F. u. Quat. Matthäus, 
Evangeliſt. Caſtor. Jonas. 

Samſtag, 22. September. F. u. OQuat. Mau⸗ 
ritius, Martyrer, + 286. Thomas von Villa⸗ 
nova, Biſchof, + 1555. Emmeran, Biſchof und 
Martyrer, + 652. 


Fünfzehnter unt nach Pfingſten. 


[Nachdruck verdoten.] 

Eaangsltumı Der Jüngling zu Naim. 

Luk. 7. 
Abwe Mutter! Dem Sarge deines einzigen 
Sohnes mußt du folgen. Deine Freude 
und Hoffnung iſt dahin. Was ſoll aus dir 
werden in deinen alten Tagen ohne Stütze und 
Helfer? Doch ſei getroſt! Dein Gott verläßt 
dich nicht. Er iſt ein Vater der Armen, Witwen 
und Waiſen. Wenn er ſeinen Kindern Leiden 
ſchickt, To iſt es nur zu ihrem Beflen. Er tröſtet 

ſie wieder in dieſem oder im andern Leben. 
Wir haben geſehen, warum Gott den Sün- 
dern und den Gerechten Leiden ſchickt. 
Frage macht aber den Menſchen noch vielen 
Zweifel: Warum geht es dem Gottlosen oft gut, 
während zu gleicher Zeit der Gerechte von Trüb⸗ 
falen heimgeſucht if? Wie verträgt ſich dies 
mit der Vorſehung, mit Gottes Gerechtigkeit? 
Wenn der Sünder Strafe leiden muß, während 
der Gerechte ſich des Wohler gehens freut, fo 
finden wir dies natürlich. Aber umgekehrt! 
Schon der Pfalmift macht auf dieſen Umſtand 
aufmerkſam und verhehlt nicht feine Schwierig 
keit angeſichts dieſer für den Menſchen befremd⸗ 
lichen Thatſache. „Meine Füße hätten faſt ge. 
wankt, faſt wären aus geglitten meine Schritte. 
Denn ich ereiferte mich ob der Frevler, da ich 
der Sünder Frieden ſah. Sie teilen nicht der 
Menſchen Mühſal, noch werden mit Menſchen 
ſie gezüchtet. Darum hält Hochmut ſie umfangen, 
Unrecht und Gottloſigkeit hüllt fie ein. Drum 
kehret ſich mein Volk dorthin, denn volle Tage 
finden ſich dei ihnen. Sie fagen: Wie weiß es 
Gott und ift wohl Wiſſen bei dem Allerhöchſten? 
Siehe, die find Sünder, und doch haben in der 
Welt ſie Ueberfluß! Ich ſprach: So hab' ich 
denn umſonſt mein Herz gerecht bewahrt und 
wuſch mit den Unſchuldigen meine Hände und 
ward geplagt den ganzen Tag, und meine Züch⸗ 
tigung war morgens da.“ (Pf. 72.) Aehn⸗ 


Eine 


ſich zu ziehen. 


lich beim frommen Job: „Warum leben doch 
die Frevler fo übermütig und mächtig durch 
Reichtum?“ (Job 21, 7.) Und der Prophet 
Jeremias klagt in ähnlicher Weiſe: „Warum iſt 
der Wez der Gottloſen Gedeihen? Warum geht's 
denen gut, die treulos ſind und Böſes thun?“ 
(Jer. 12, 2.) So iſt es eine alte Frage, die 
von jeher den Zweifel im Menſchenherzen er⸗ 
regte, auch in frommen, gläubigen Herzen. Es 
iſt eine ſchwere Frage, ſagt der Pfalmifl. „Ich 
dachte es zu erforſchen, Mühſal iſt vor mir,“ 
d. h. es iſt eine ſchwere Aufgabe, die ich löſen 
fol. Und wie fand er die Löſung? „Mühſal 
iſt's, bis ich komme in dein Heiligtum, und ihr 
Ende werde ich erkennen.“ Nicht Menſchenweis⸗ 
heit reicht aus; gläubigen Herzens müflen wir 
in's Heiligtum treten und uns die Wahrheit ver⸗ 
lünden laſſen. Da findet dann der Pſalmiſt 
zun ächſt die Löſung in ihrem Ende. „Wie den 
Traum des Erwachſenen, alſo zer flörſt du ihr 
Bild.“ Nur wie ein Traum iſt das irdiſche 
Wohlfein der Gottloſen. Sie werden ſchrecklich 
aus dem Traum erwachen, vielleicht ſchon auf 
Erden, ficher aber in der Ewigkeit. Das Erden: 
leben geht vorüber wie eine kurze Nacht. Was 
kann es nützen, wenn ſie von den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Träumen erſüllt war? Sie find vorübe 
und kommen niemals wieder. e | 


Nur im Lichte der Ewigkeit finden auch 
wir eine Antwort auf, die Frage nach dem Wohl⸗ 
ergehen des Sünders, | 

Zunächſt ſucht Gott in feiner Vaterliebe 
auch des Sünders Herz durch Wohlthaten an 
Das Herz iſt doch für die Liebe 
9 haffen, und Liebe iſt immer das Mittel, es 
zu gewinnen. Und dies Mittel wendet Gott an. 
Er läßt die Sonne freundlich über dem Sünder 
leuchten und ſucht ihn anzuregen, daß er dank 
baren Herzens hinauſſchaue. Er verſucht alle 
Mittel, Kreuz und Freude. Iſt alles umſonſt, 
und bleibt der Menſch von Gott abgewandt, fo 
mag er ſeinen Willen haben, aber auch die Folgen 
tragen. So iſt es Gottes Liebe, die dem Sün⸗ 
der Gutes ſpendet. 

Aber die Wohlthaten, die Gott dem Süns 
der ſpendet, find in gewiſſem Sinne auch eine 
Wirkung der göttlichen Gerechtigkeit. 

Wenn ein Menſch auch nichts thut für den 
Himmel, wenn er nicht im Stande der Gnade 
ſich findet und fo eines jeden himmliſchen Ver⸗ 
dienſtes unfähig iſt, fo folgt doch nicht, daß er 
gar nichts Gutes thut. Im Gegenteil kann em 
ſolcher Menſch doch mancherlei gute Werke thun. 
Er kann mäßig, fleißig, gerecht, wohlthätig fein. 


Und dieſe Werke will Gott nicht unbelohnt laſſen. 
der Ewigkeit iſt der Lohn ausgeſchloſſen. 
Mo lohnt er fie auf Erden. Es iſt des halb 
N ſchlimmes Zeichen, wenn es einem gottlofen, 
Aferhaften Menſchen hienieden ſtets wohl ergeht 
% iſt, als wollte Gott ſagen: Du ſollſt deinen 
auf Erden haben, weil in der Ewigkeit ein 
anderes Los deiner wartet. Darum fürchte, o 
zenſch, der du fündigſt und doch Glück findeſt 
Bittere, denn um dein Seelenheil iſt es ſchlecht 
et Es iſt, als ob du aufgegeben ſeieſt. 
itte Go 
enthalte! Denn nur der Kreuzweg iſt Himmels⸗ 
weg. Uebrigens iſt nicht zu vergeſſen, daß Reid; 
tum und Wohlergehen und Glanz noch lange 
nicht das ſelbe ift wie Glück. Die Schrift fagt: 
kon est pax impiis.“ „Die Gottloſen haben 
nen Frieden.“ Und wo kein Friede iſt, da 
M kein Glück. Wenn das Sprichwort fagt: 
ber Schein trügt,“ ſo gilt dies nirgends ſo 
gr als gerade hier. Die Welt ift wie ein 
. heater, ſagt der hl. Chryſoſtomus. Wie mancher 
lägt da den Schmuck des König, empfängt die 
ldigung als König, nichts als Glanz und 
kunt und Glas! 
hinter die Kouliſſen ſehen, dann würdeſt du 
Aders urteilen. Laß dich nicht blenden vom 
Scheine! Glaube es: De Menſchen, die du zu 
eneiden verſucht biſt, beneiden oft in ihres Her: 
zens Grunde dich in deiner Armut. Wie manche 
kenſchen habe ich gekannt, an denen die Maſſe 


Mit Neid hinauſſah, ihr Glück preiſend, und die 


ſonderem Maße bedürftig waren! 


des Troſtes und der Stärkung in ganz be: 
Wie mancher 


pile die Rolle des Glucklichen nach außen 
ielen, während er Todespein im Herzen hatte! 
s iſt alſo ſehr häufig ein raum, wenn man 
inen Menſchen für glücklich, für kreuzfrei an⸗ 


I 


Aber es iſt auch oft ein Irrtum, wenn 


man jemand für gottlos hält und faft zürnend 


nagt, warum gerade dieſer in Wohlſtand und 
berfluß ſchwim me. Es iſt doch ſehr ſchwer, 


1 
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tt, daß er das Kreuz ja dir nicht vor 


Theater! Schein! Könnteſt 


ein gerechtes Urteil über andere zu fällen und 
zu entſcheiden, was er von Gott verdient. Mag 
es manchmal zutreffen, daß der reiche Menſch 
wirklich ein niederträchtiger Menſch iſt, oft iſt 
das Urteil, das man über ihn fällt, falſch. Es 
iſt ja begreiflich. daß man an einem Menſchen, 
der auf der Höhe ſteht, die Flecken leichter wahr: 
nimmt als bei einem, der in dem Haufen ſich 
verliert. Es iſt aber auch begreiflich, daß man 
ſich dabei rt. Die Menſchen find nicht geneigt, 
einen ſolchen mit günſtigen Augen anzuſehen. 
Und dit Farben wechſeln leicht nach der Brille, 
deren man ſich bedient. Neid und Haß fetzen 
dem Menſchen eine ſchwarze Brille auf. Und 
fo erſcheint ihm leicht alles ſchwarz. 


Faſſen wir zuſammen! Ein gottloſer Menſch, 
der reich iſt, mag oft vorkommen. Oft aber ſind 
die Beſitzer nicht ſo ſchlimm, wie Leidenſchaft ſie 
ſchätzt. Und wenn auch reich, ohne Kreuz ſind 
ſie doch nicht. Die Wohlthaten aber ſpendet 
Gott einesteils, um ihre guten Werke hienieden 
zu belohnen, und um ſie womöglich durch die 
Liebe zu ihrer Pflicht zurückzuführen. 


Wenn ich nun im Bisherigen gar manches 
zur Rechtfertigung der göttlichen Vorſehung bei: 
gebracht habe, ſo bin ich doch weit entfernt, zu 
meinen, daß damit jedes Dunkel auſfgehellt ſei. 
Nein, es bleiben immer Geheimniſſe, und wenn 
wir auch im allgemeinen die Grundſätze angeben 
können, nach welchen die Vorſehung verfährt, fo 
iſt es doch in den einzelnen Fällen nicht möglich, 
genau zu erklären, warum Gott gerade hier ſo 
verfuhr, wie er verfuhr. Da bleibt nichts übrig 
als zu ſagen: Du biſt der gütige und weiſe 
Bott. Dir überlaſſe ich mein eigenes Los; deine 
Weisheit und Liebe will ich dann bekennen, wenn 
ſie nicht offen zu Tage liegen. „Wenn ich das 
Ende einſt ſehe,“ dann wird alles klar. Darum 
gerade findet am Ende der Welt noch einmal 
ein allgemeines Gericht ſtatt, um Gottes Weis: 
heit und Gerechtigkeit in der Weltregierung allen 
Menſchen vor Augen zu legen. 


Mein Erſtes und mein Letztes. 


Von allen Blüten die erſten 

Im Lenz und Sommer ich pflid, 
Daß ich die lichen Bilder 
Mariens damit ſchmück'. 


Bon allen Blumen die letzten 
Im Herbft und Winter ich heg', 
Die idr als Liebesgabe 

Ich ſtill zu Füßen leg'. 


Von allen Liedern das erfie 
Und wär mſte mit entquillt 

Meun es das Lob zu fingen 
Der reinſten Jungfrau gilt. 


Von allen Gedanken der letzte. 
Wenn nachis mein Aug' ſich ſchließt, 
Die Hochgebenedeite 

Noch einmal liebend grüßt. 


Von alleı Plätzen den erſten 

In meines Herzens Schrein 

Nimmt — ens mit ihrem Sohne — 
Die göttliche Mutter ein. 


Von allen Worten das letzte, 
Wenn einſt ich ſterben muß, 
Sprech' ich den Namen Mariens 
Als tröffichen Lebensbeſchluß. 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


der Unglaube an der Schwelle des Todes. 
Von H. E. 
1 gibt in unſeren Tagen viele Menſchen, die 
ſich zu der Lehre von der ſogenannten mate⸗ 
rialiſtiſchen Weltanſchauung bekennen. Dieſe bes 
dauernk werten Kreaturen verwerfen jede geoffen⸗ 
barte Religion, leugnen mit frecher Stirn Him⸗ 
mel, Hölle und Jenſeits und ſehen in der ganzen 
Schöpfung nichts als Materie. „Auch der Menſch,“ 
ſo erklären ſie, iſt nichts weiter als Materie, als 
Stoff, und eitel Unfinn iſt's, was die Prieſter fafeln 
von einer Seele, welche ſich im Tode trenne von dem 
Leibe, um ewig zu leben an einem Orte der 
Freude oder einer Stätte des Schreckens. Der 
Menſch wird geboren, lebt eine gewiſſe Zeit auf 
dieſem Planeten und zerfällt dann wieder gleich 
dem Tiere in feine Urbeſtandteile, woraus er zu: 


fammengeſetzt iſt. Nun ſollte man aber meinen, 
daß die Freunde dieſes modernen Evangeliums, 


die ſich ſo leichthin hinwegſetzen über die Be⸗ 
ariffe „Gott“, „Seele,“ „Ewigkeit“ ruhig, ohne 
Angſt und Zagen dem Tode, wenn er naht, in's 


Auge ſchauen. Aber da erlebt man oft gar 
ſonderbare Dinge. Unlängſt ſtarb in einem Orte 
ein eingefleiſchter Sozialdemokrat, ein echter Ge | 
noſſe der roten Zunft, ein Mann, der ſich viel 
darauf einbildete, zu den „zielbewußten“ Führern 
der Umſturzpartei zu gehören. Zwar in der 
katholiſchen Religion geboren und erzogen hatte 
er in den beiden letzten Dezen nien feines Lebens 
weder die Kirche beſucht, noch die Sakramente 
empfangen; das religiöſe Leben war gänzlich in 
ihm erſtorben, und nichts bereitete ihm ein größeres 
Vergnügen, als mit Spott und Hohn zu be 

fudeln, was einem wahren Katholiken heilig iſt, 
und da er in feiner Jugend auch einige Klaſſen 
des Gymnaſiums abſoloiert hatle und zugleich 
eine nicht geringe Redefertigkeit beſaß, ſo galt 
er bei den Roten der Umgegend gewiſſermaßen 
als ein Orakel, und die „Genoſſen“ ſchenkten ihm 
rückhaltlos Glauben und Vertrauen. Da geſchah 
es nun, daß dem roten Apoſtel, der, ſtrotzend 
von Geſundheit und Kraft, an nichts weniger 


als an ſeinen Tod dachte, der hohläugige Senſen 


mann nahte. Bleich, zitternd und bebend lag 


er auf dem Sterbelager, und nur zu klar ward 


— 


[Nachdruc verboten 


es ihm, daß bald fein letztes Stündlein ſchlagenſ bi 


werde. Endlich konnte er es nicht mehr längen 
aushalten. „Hole mir den Prieſter!“ befahl er 
der Junggeſelle, feiner Haushälterin. Dieſef 
glaubte, der Kranke phantaſiere. Doch derſelbt 
wiederholte fein Begehren, indem er hinzuſügte⸗ 


es ſei doch eine fehr gewagte Sachen 


b 


ſo ohne weiteres der Welt Lebewoh 
zu ſagen. Und der Prieſter kommt. 
Kranke beichtet und empfängt die hl. Wegzeh“ 
rung. Am Tage darauf war er eine Leiche. 
Wie die Zeugen feines Todes berichten, iſt er 
unter Zeichen großer Reue geſtorben. 
Lieber Leſer! Wie jener, von dem im Dot 
ſtehenden die Rede iſt, ſo ſuchen ſo viele andere 
auf dem Sterbebette wieder ihren Gott, den ſie 
im Leben frech verleugnet haben. Wie häufih 
hört oder lieſt man es in den Blättern, daß 
dieſer oder jener, der lange, iange Jahre gelebt 
wie ein Heide, ber feiner Religion zur Schmach 
und ſeinen Mitkatholiken zum Aergernis gereicht, 
auf dem Sterbebette nach einem Prieſter ver 
langt habe und als ein reuiger Sohn ſeiner 
Kirche geflorben ſei! Auch der berüchtigte fran 
zöſiſche Schriftfteller Voltaire, der in gefunden 


Tagen eine feltene Freude darin fand, mit dem de 


Geiſer des Spottes und des Hohnes zu beſudeln, 
was auch nur entfernt an Religion und Chriſten⸗ 
tum erinnerte, verlangte im Angeſichte des Todes 
nach einem Prieſter, und auch er würde ſich viel“ 
leicht noch in letzter Stunde mit ſeinem Herrn 
und Gott ausgeſöhnt haben, wenn feine eine 
Freigeiſtes würdigen Freunde einem Geiſtlichen 
den Zutritt zu dem Sterbelager geftattet hätten. 
Warum beten und zittern denn dieſe gott“ 
loſen Menſchen auf dem Sterbebette? Warum 


graut ihnen denn fo vor dem Tode, wenn EP * 


wahr iſt, daß es keinen Gott, keine Ewigkeit 


gibt, wenn die Wiſſenſchaft recht hat, daß der 


Tod nichts anderes ſei als das Zurückſinken in 
das Nhts? O der Grund iſt fehr leicht ein“ 
zuſehen! Ja, auf dem Sterbebette zerſtieben die 
falſchen Lehren einer gottentfremdeten Wiſſen“ 
ſchaft wie eitel Seifenblaſen, da fällt die falſche 
Philoſophie jählings zuſammen wie ein Karten’ 
haus. Ohne Gott läßt ſich wohl gut leben, aber 
nicht gut ſterben, und fo muß ſelbſt der Un“ 


I laube es bezeugen, daß es einen Gott, eine 
Serle, eine Ewigkeit, eine Vergeltung nach dem 

Tide gibt. Die junge, lebensfriſche Tochter eines 
kornehmen Herrn kam auf das Sterbebett. Von 
| vn frommen Mutter zur Tugend und Frömmig⸗ 


Fele war das Herz des Mädchens doch 


frühzeitig vergiftet worden durch das ſchlechte 
eiſpiel und die frivolen Religionsſpöttereien des 
ö Welt fein wollenden Vaters. Und während 
* nale bangend um das Leben des einzigen ge: 
un Kindes, in Thränen aufgelöft am Kran 
bette kniet, kommt es ſchwach von den Lippen 
dem Tode Geweihten: „Vater, ſoll ich mich 

N an das halten, was mich meine gute, nun 


li Längſt verflorbene Mutter gelehrt, oder fol 
W an das halten, was du mich gelehrt 


über Gott und Seele und Ewigkeit?“ Und 
gab der ungläubige Vater jur Antwort? 
„ind,“ ſprach er mit zitternder Stimme, 
— 
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Kind, wähle den ſichereren Weg! Halte 
dich an das, was dich deine Mutter ge⸗ 
lehrt hat!“ 

O höre nickt, du Menſchenkind, auf die 
falſche Philoſophie unſerer Tage, ſondern halte 
treu zu deiner hl. Religion, die dich einſt eine 
fromme Mutter in deiner Kindheit glücklichen 
Tagen gelehrt hat! Sie iſt der beſte Leiiſtern im 
Beben, der ſüßeſte Troſt im Tode. Selbſt der 
Unglaube muß es bezeugen. Ja, ewig wahr 
bleiben ſie, die ſchönen Worte des Dichters: 


„Religion, du Friedeusbote, 

Du heller Stern in dunkler Nacht, 

Du Hoffnungsſtrahl in Schmerz und Tode, 
Du ewig reiche Wundermacht, 

Du Anker, ftark in Zweifelswogen, 

Du ſich'rer Bord in Sturmesweb'n, 

eh’ Herz du haſt an dich gezogen, 

Der kann nicht zagen und vergeh'n!“ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— 0 Frauengeduld. a 


M einer fruchtbaren Gegend, nahe am Rhein 
gelegen, wohnte auf einem anſehnlichen 
erngute der fleißige, brase und tüchtige Be⸗ 

der Friedrich Müller. Er hatte einen einzigen 

0 n mit Namen Heinrich. Die Mutter war 
don früh geſtorben, und auch den Vater mußte 
Neinrich ſchon zu Grade tragen, als er felbfl 
N das 25. Lebensjahr erreicht hatte. Er war 


kratete er ein Mädchen, Roſa mit Namen, eine 


N der unumſchränkte Beſitzer des Gutes. Bald 


Bäder, bald zum Brauer. Und dort traf er 
denn manchmal andere Gutsbeſitzer und Dorf⸗ 
bewohner. Gewöhnlich waren es ſolche, die außer 
tem Wirtkhaus auch noch in den Werkſtätten 
der Handwerker gerne ein Stündchen plaudern 
und dorthin durch den Lehrling aus dem „roten 
Krazen“ ſich ihr Morgenliqueurchen holen laſſen. 
Bei dieſen Gelegenheiten mußte Heinrich denn 
manche Stichelreden vernehmen. 

Er ſei ein gutmütiger Schwachkopf, ſtände 


unter dem Pantoffel, müßte zuhauſe das Kind 
wiegen und der Frau das Garn halten, wenn 
er müde vom Acker käme. Er müßte einem Weibe 
nach den Augen ſehen, das ihm keinen Batzen 
mitgebracht, müßte nach ihrer Pfeife tanzen und 
bei ihr hinter dem Ofen hocken; er könne nicht ein⸗ 
mal mit ſeinen Standesgenoſſen ein Glas Bier 
trinken und ein Spielchen machen u. ſ. w. Das 
waren ſo einige Samenkörner aus dem Garten 
des Wirtshaus: und des Spielteufels, die man 
dem guten Heinrich von Zeit zu Zeit immer 
wieder in's Herz warf. Und was die Erfah⸗ 
rung in hundert und tauſend anderen Fällen 
beſtätigt, dafür wurde Heinrich ein neues 
Exempel. Er fiel der Verführung zum Opfer 
und wurde in kurzer Zeit einer der eifrigſten 
Zecher und Spieler. 

Es iſt nicht nötig zu ſchildern, wie es bald 
in feinem Haufe ausſah: Vernachläſſigung dee 


diſe, die zwar kein Geld mit in's Haus bringen 
| Mnte, weil fie armer Leute Kind war, aber ein 
Sachuidges Herz, ein frommes, hingebendes 
Müt und einen arbeitsfreudigen, praktiſchen Sinn. 
ie beiden jungen Eheleute lebten denn 
glücklich. Eifrig und ſorgſam war 
2 8 von ihnen an feinem Platze; fie teilten 
beit und Mühe, Sorgen und Leid, aber auch 
ies ſtillen, glücklichen Familienlebens Friede 
zun Freud. In ſchöner Harmonie umſchloß beide 
as Band der Liebe. 
Doch immer die alte Zeſchichte. Wenn 
ieden kommt, tragen gewöhnlich fremde Leute 
im, erſten Keime des Unfriedens in die Häuſer 
nein. Bei den Frauen erregen fie die Eifer: 
lacht, bei den Männern kitzeln ſie den Stolz. 
5 Heinzichs Beſchäfligung brachte ihn viel mit 
en Männern des Octes zuſammen. Bald mußte 
zum Schmiede, bald zum Schreiner, bald zum 
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Haus wirtſchaft, des Gebe'es und des Gottes: 
dienſtes, mehr Aue gaben als Einnahmen, Schul⸗ 
den machen, dae waren die fchönen Früchte, die 
auf dem Bäumchen der Leidenſchaſt wuchſen, das 
die Genoſſen gepflanzt und er ſelber groß ge⸗ 
zogen hatte. Um den Schaden einzuholen, ver⸗ 
legte er fich nun noch auf Handelsſpekulationen, 
aber er verlor bedeutende Summen. Vom Karten 
und Kegelſchieben fiel er auf's Lotteriefpiel, ſetzte 
überall hohe Summen hinein, aber kein Glücks⸗ 
los wollte für ihn kommen. 

Roſa, ſeine Frau, machte ihm ernſte Vor⸗ 
ſtellungen und bat ihn auf die zärtlichſte Weiſe, 
doch das unglückſelige Spiel und den verderb 
lichen Wirtshausbeſuch zu meiden. In guten 
Stunden verſprach er auch Beſſerung, aber bald 
zogen ihn Glas und Karte wieder mächtiger an 
als Frau und Kind. 

Und Männer werden dann oft wie Kinder, 
die den Tiſch ſchlagen, an dem ſie ſich aus eigener 
Dummheit an den Kopf geſtoßen. Die innere 
Unzufriedenheit, die ſie ſich durch ein ſolch träges 
Bummelleben bereiten, laffen fie nur zu gern an 
ihren Weibern aus, und Reſa war nicht die eiſte, 
die zu ihrem tiefen Schmerz erfuhr, daß Männer, 
deren Hand im Wirtshaus das Glas heben und 
mit einem kräftigen Pochen Herzaß auf den Tiſch 
ſtoßen kann, zu Haus den Arm hoch heben 
und mit mehr als einem Schlag und Stoß auf 
die arme Frau fallen laſſen können, deren Herz 
zu beſitzen fie ſiüher für den größten Trumph 
gehalten haben. Daß aber nichts einem braven 
Weibe weher thut, als vom Manne geſchlagen 
und mißhandelt zu werden, und daß verweinte 


Augen und ſchlafloſe Nächte zwar ſtumme, aber 


doch vielſagende Zeugen ſolchen Wehes find, be: 
greift jerer leicht. 

Heinrich taumelte fort und geriet immer 
weiter in den Sumpf. Bereits hatte er einige 
Stück Vieh, einige Aecker und Wieſen zu Geld 
gemacht, und auf die anderen hatte der Jude 
ſchon mit ſchweren Darlehen ſeine Hand gelegt. 
Um das Unglück voll zu machen, kam jetzt noch 
ein Miß wachs, und die einſt fo wohlhabenden 
Leute waren faſt Bettler geworden. 

Sie mußten den über und über verſchul. 
deten Hof verkaufen und waren mit ihren Kin 
dern froh, noch einige Möbel und ein paar 
Mark, um ſich bei fremden Leuten einzumieten, 
ſowie ein kleines Stück Ackerland behalten zu 
können. 

Roſa die vortreffliche Frau, verlor jedoch 
bei allem Elend nicht ihre Sanftmut und ihr 
Gottvertrauen. — Doch mürriſcher und verdrieß 
licher ward ihr Mann; ganze Nächte kam er nicht 


38 


nach Haufe, und wenn er lam, fo geſchah «# in 
einem Zuſtande, der ihn in der Achtung feine 
Frau und Kinder immer mehr ſinken laſſen mußte 


Fortgehen zu, er werde heute Mittag nicht nach 
Haufe kommen, ſondern auf dem Felde bleiben; 
ſie ſolle ihm das Eſſen dahin nachbringen. 

Das gute Weib ſann hin und her, wal 
ſie denn ihrem Manne zum Eſſen bringen könne; 
denn ſie ſelbſt mit den Kindern hatte dieſen 
Morgen ſchon Hunger gelitten, da Heinrich geſtern 
Abend nech die letzten Groſchen verſpielt und 
vertrunken hatte. 


der Ankunft ſeines Weibes ausgelauert. 
lich ſieht er ſie kommen mit dem bekannten Korbe 
am Aıme. 
Roſa fetzt den Korb am Boden nieder. 
Heinrich nimmt den Deckel fort, ſchlägt das weiße 
Tiſchtuch zurück und ſieht zu feinem Erſtaunen 
ſtatt eines Mahles fein ſchlafendes jung ſies Kind. 
Er blickte ſeine Frau an, die ſtumm un 
weinend in einiger Entfernung ihn beobachtete. 


ich dir bringen könnte. Der Hunger wird dies 
arme Würmlein ohnehin bald verzehren.“ 
In dieſem Augenblicke ſchlug das Kind ſeine 


weinen. 

Hartgeſotten war der Heinrich. Das Bitten 
und Flehen ſeines armen Wribes war bisher 
nuglog an ihm vorübergegangen. Doch dieſe 
Szene drang ihm durch Mark und Bein. EP 
war ihm, als wenn mit diefen Worten ſeine 
arme Roſa ihm ſiedendes Oel in die Adern ge⸗ 
goſſen; noch nie hatte er die Größe ſeiner Schuld 
Gott und ſeinem Weibe gegenüber ſo erkannt 
wie in dieſem Augenblicke. Als wäre der Blitz 
vor ihm in den Boden gefahren, ſo ſaß er da, 
bleich und wie zerſchmettert 

Bald aber erhob er ſich, fiel weinend ſeiner 
Frau um den Hals und ſprach: „Roſa, das iſt 
zu viel für dich und mich! Verzeihe mir, wenn 
du kannſt! Bei Gott! Ich will Spiel und 
Trunk meiden, ich will Tag und Nacht mit dir 


gen. Was haſt du, armes Weib, um mich ge⸗ 
luten? Kaanſt du vergeben und vergeſſen?“ 
Rofa ſprach: „Ich habe dir nie gezürnt, 
wenn du mir fluchteſt; und wenn deine Hand 
mich ſchlug, erhob ich die meine zum Gebete für 
dich. Kehre du nur zurück zu deinem früheren 
guten Leben! Vertrau auf Gott! Er kann und 
wird alles wieder gut machen.“ : 


Eines Morgens rief er feiner Frau beim 


„Iß!“ ſagte fie jetzt; „ich habe ſonſt nichts, was 


blauen Aeuglein auf und fing an, bitterlich zu 


arbeiten und dir, als meinem guten Engel fol? 


Sie kehrten zuſammen nach Haufe zurück. 
Es war, als ob ſtie ihren zweiten Hochzeitstag 
feierten, und Roſas liebevolle Sanftmut vollendete 
Heinrichs gänzliche Sinnesänderung. Er hielt 
treu ſeinen Vorſatz und arbeitete unermüdet unter 
Gebet und Gottoertrauen mit feinem braven 
Weibe. 

Das Bauerngut zwar war und blieb für 
fie verloren; doch daſur wurden ſie entſchädigt 
durch einen größeren Schatz, durch eine Reihe 
braver, fleißiger und tüchtiger Kinder, die ihre 
Eltern liebten und ehrten bis in's hohe Alter. 

Warum erzählt denn „Die kath. Familie“ 
eine ſolche alltägliche Geſchichte, worin nur das 
Kind im Körbchen etwas neues iſt? — Eben 


Aus unſerer 
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weil es alltäglich iſt, iſt es gut, zu erzählen; denn 
ſo mag die Geſchichte wohl hie und da etwas 
nützen. — Auch der Tod iſt etwas alltägliches; 
aber wenn er den Menſchen ſelbſt in die Häuſer 
oder auf den Leib rückt, ſoll er doch ſchon manch 
einen zu ſeinem Heile zum Nachdenken gebracht 
haben. Und wenn von den Männern, welche 
„Die katholiſche Familie“ leſen, der eine oder 
andere in dem armen Heinrich den Hauptzügen 
nach ſich ſelbſt wieder erkennt, dann darf man 
bei der guten Gefinnung. die wir bei einem 
ſolchen Leſer vorausſetzen, hoffen, es werde ſeine 
arme Frau, um ihn zum Nachdenken und zur 
Umkehr zu bringen, das Körbchen der guten Roſa 
nicht nötig haben. 


Bildermappe. 
Aller Anfang if ſchwer. 


(Text hiezu ſiehe nächſte Seite.) 
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ie Wahrheit dieſes Sprichwortes zeigt ſich werden, ſo wie man ſie in der Schule gelernt 


fo recht auf unſerem Bilde. 
Diandle will, das ſieht ein jeder. 


will ſie ſchreiben an ihn, der gegenwärtig in der zu ſchreiben: Lieber 
Das iſt aber nicht fo einfach. ſelbſt. Und ſoll fie das wirklich ſchreiben? Wenn 


Fremde weilt. 


Die Herzensſache muß zu einer Kopfesſache ge: ein anderer das ſähe 
Was ſonſt der Blick arzeigt, ein brechen. 
Wort ſagt, das ſoll nunmehr in Sätze gebracht 


macht werden. 


Was unſer hat. 
Einen Brief ſoll der Brief enthalten! 


Und iſt's nicht närriſch? Eine Anrede 
Braucht ſie auch noch 
..? Das weiß er doch 


Doch wir wollen abı 
Hoffentlich wird's gut. 


Das Gebet des Mlütterleins. 
(Schluß.) 

m wilden Ozean kämpft ein Schiff mit dem 

drohenden Untergange. Haushoch türmen 
ſich die Wellen und begraben es im Waffer 
ſchwall. Maſt und Steuer ſind gebrochen, hilf 
los treibt es den ſtarrenden Klippen entgegen. 
Verzweifelt ſteht die Mannſchaft auf dem Vor: 
derdeck und ſpähet nach Rettung aus. Er iſt 
hart betroffen, der ſtolze Kapitän, der wie geiſtes⸗ 
abweſend in das raſende Element ſchaut. Was 
nützt ihm all feine Geſchicklichleit in dieſer Läge? 
Und das alſo iſt das Ende all feiner 23jährigen 
Mühe! Er hat geſpart, Jahr auf Jahr, ge- 
dient, gehungert, gearbeitet wie ein Herkules, um 
eine ſelbſtändige Stellung zu erringen; da hat 
er fie, fein erſtes tigenes Schiff, in kurzer Zeit 
werden es die Wellen verſchlungen haben. 

Er ſiebt den ſichern Tod vor ſich; mit 
Blitzesſchnelle fliegt fein vergangenes Leben an 
feinem geiſtigen Auge vorüber. Da haftet es 
an der Heimat, am Hüttchen, an ſeinem Mütter⸗ 
lein, das er im Zorn verließ; der ſtolze Mann 
vergißt die Not. — Ob das Mütterlein noch lebt, 


ob fie verziehen hat, ob fie für ihn betet jetzt 


in dieſer Stunde? O könnte er ſie noch ein 
mal ſehen, um Verzeihung bitten! . .. Thränen 
brechen aus ſeinen Augen. Gott hat ihn getroffen. 
Auf einmal kommt eine heilige Ruhe über ihn; 
ihm iſt's, als flüftere eine Stimme ihm zu: 
Das Mütter lein betet für dich jetzt in dieſer Stunde. 
Du wirſt ſie wiederſehen. 

Voll Dank ſchaute er zu Golt empor — 
ſeit langer Zeit zum erſten Male. „Mut, wir 
werden gerettet!“ iuft er der Mannſchaft zu, 
die ihn ſcheu anblickt; „Mut, wir werden ge 
Weite! 

Da, habt ihr den Schuß gehört? Jetzt 
wieder — rechts voraus — das rote Licht! — 
— Da iſt Rettung. Er ſteigt an's Notſteuer, 


eine Leute ihm nach; es gelingt, das ſi 


(Nachdruck verboten.) 

Fahrzeug in die rettende Richtung zu kringen. 
Mit Sturmeseile durchfliegen ſie den Giſcht, hart 
an der Klippe drehen fie bei. — 

„Hochwürden, ein fremder Mann wünſcht 
Sie noch zu ſprechen, er will nur Ihnen ſeinen 
Namen nennen,“ ſprach die bejahrte Haushalterin 
tei Anbruch der Dunkelheit zum greiſen Pfarrer. 
„Gut, laß ihn hereinkommen!“ Die Haushäl ⸗ 
terin verſchwand und führte einen wettergebräun ⸗ 
ten Mann in einfachen, derben Kleidern in das 
Gemach. „Guten Abend, Herr Pfarrer!“ begann 
er mit vibrierender Stimme und verbarg ſein 
Geſicht in dem weiten Panamahut. „Sie wer⸗ 
den mich nicht mehr kennen, ich kin ſo lange 
fort geweſen.“ Der alle Pfarrer ſchaute ihn 
mit forſchenden Augen an; dann erhob er ſich, 
trat auf den Fremdling zu, zog ihn mit fanfler 
Gewalt an ſich und rief mit Thränen in den 
Augen: „O Gott, fo Haft du ihr Gebet doch 
erhört! — Wilhelm, du biſt noch zur rechten 
Zeit gekommen!“ Da fing der Fremde an zu 
ſchluchzen und ſprach mit zitternder Stimme: 
„So lebt mein Mütterlein noch?“ „Ja, ja, 
Gott hat ihr Gebet erhört: „Herr, erhalte ihn 
und laß mich noch einmal ſein Angeſicht ſchauen, 
bevor ich ſterbe!“ Aber nun komm, Wilhelm, 
und erzähle mir, wie «8 dir gegangen iſt in all 
der langen Zeit, und dann gehen wir zur Mutter!“ 
Da weinte der ſtarke Mann wie ein Kind und 
erzählte eine lange Geſchichte von feinen Ent: 
behrungen, ſeinem Kummer und harten Dienſt, von 
feinen Erſparniſſen, feiner Arbeit, feinem erſten 
eigenen Geſchäſt, ſeinem erſten eigenen Schiff, 
von jener entſetzlichen Sturmesnacht, in welcher der 
Herr ihn heimſuchte und ſeinen ſtolzen Sinn 
brach, von der wunderbaren Rettung, wie das 
Schiff zwar im Hafen noch in die Tieſe ſank, 
aber allen das Leben erhalten wurde. — 

Stunden waren vergangen, ſchweigend hatte 
der greife Pfarrer zugehört: „Das waren Gottes 
Wege, das Gebet der Mutter dringt durch die 

en,“ ſprach er feierlich, „und nun wollen 
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wir zu ihr gehen.“ Da wagte der Sohn die draußen. „O gebenedeite Gottes mutter, ſchütze 
bange Frage: „Wie geht es ihr denn?“ „Sie ihn! Laß mich vor meinem Tode noch einmal 
iſt alt und ſchwach und kann jeden Augenblick ſein Antlitz ſchauen! Sieh, noch nie iſt es erhört 
ſterben, aber ſie iſt voller Hoffnung, dich noch worden, daß du jemand verlaſſen hätteſt, und 
zu ſehen.“ nun iſt ſchon das 23. Jahr rum! Sieh, ich 
Die gute Haushällerin wunderte ſich gar ſterbe bald, ach, laß ihn bald heimkehren!“ 
ſehr, als der Pfarrer mit dem fremden Manne Da konnte ſich der Mann nicht länger 
noch fo ſpät das Haus verließ; — wer das wohl halten Er riß die Thür auf, fiel vor dem 
ſein kann? erſchrockenen Mülterlein zur Erde, ergriff die 
Unterdeſſen hatten die zwei den Waldes: alte, welke Hand und bedeckte ſie mit heißen 
rand erreicht. Sie hatten bisher kein Wort ge Thränen: „Mutter, ja, ich bin da, will jetzt 
wechſelt; jetzt hob der Pfarrer den Stock und immer bei dir bleiben!“ „Mein Gott, mein 
deutete auf einen ſchwachen Lichtſchein. „Sie Gott,“ fiammelte dieſe, „iſt es möglich? O Bott, 
iſt noch auf, wir wollen durch's Fenſter ſehen.“ wie danke ich dir! Biſt du es wirklich? Ja, ja, du 
Mit leiſen Schritten gingen ſie zu der Stelle biſt es, mein lieber, lieber Sohn!“ Und beide 
und ſahen das Mütterchen alt und zuſammen⸗ weinten, und auch dem guten Pfarrer riefelten 
geſunlen vor dem Muttergottesbildchen knieen. Danlesthränen aus den Augen, als er die Hände 
„O Gott, erhalte ihn!“ fo klangen ihre flehent, über fie ausbreitete und den Segen Gottes über 
lichen Worte bis zu dem zitternden Mann da die Wiedervereinten herabflehte. 


— [Nachdruck verboten.) 


Das Tiſchgebet. ihm nicht danken? Wenn es heutzutage vielfach 

Nr N h Mode geworden, jahraus, jahrein an reichlicher 

. der göttlihe Heiland fi anſchickte, das oder auch gewöhnlicher Tafel zu ſitzen und niemals 
Wunder der Brotoermehrung zu wirlen, da zu beten, vielleicht noch zu murren und zu klagen, 
ſchaute er gegen Himmel, dankte dem Vater und daß mön micht mehr ud Daflere Spee Kahn 


dann fegnete er Brot und Fiſch d. h. er betete, was iſt das? das nicht eine Art thate 
daß die wenigen Brote fo an Ausdehnung un ſächlicher ns daß Wachſen und Ge 


Kraft gewännen, um damit die Volksmenge voll, dei d : e 
kommen zu fättigen. Aber iſt er denn als Sohn one e die Machte Net Dun Gap Tl 


Gottes nicht allmächtig wie der Vater? Warum Hat denn Gott nach der Schöpfung alles 
denn noch danlen und beten, anſtatt in aller dem Zufall und den Natur kräſten u der laſſen, und 
Selbſtherrlichleit zu handeln? Er wollte uns ift es feine Hand nicht mehr, die alles lenkt, und 
als Menſchenſohn ein Beiſpiel geben, was win fein Auge, das alles überſchaut, und feine Liebe, 
beim Genuſſe der Nahrung zu thun haben. Was die erbarmungsvoll der Menſchen gedenke? Und 
denn! Zum Himmel aufblicken, Bott danken da ſollte der Chriſt alle Tage die Gaben Gottes 
für ſeine Gaben und ihn um ſeinen göttlichen genießen, ohne je an den himmliſchen Vater zu 
Segen anflehen. Das iſt Sache des Tiſch denken, ohne je ein Wort des Dankes auf zu⸗ 
gebetes, das in einer chriſtlichen Familie nicht ſprechen? Wenn ein Kind fo gegen ſeine Eltern 
fehlen darf. handelte, würde das auch zum „guten Tone“ 
Das Tiſchgebet hat eine außerordentlich tiefe gehören? Was aber unter Menſchen Unver⸗ 
Bedeutung Es iſt nämlich der lebendig gewor⸗ ſchämtheit, das ſoll Gott gegenüber Anſtand 
dene Glaube, daß Speiſe und Trank eine Gabe | fein? 
Gottes find. „Wer bereitet dem Raben ſeine Aber wir haben auch Andersgläubige bei 
Speiſe,“ ſagt der fromme Dulder Job, „wenn feine Tiſche. Gut. Was folgt hieraus? Anders 
Jungen zu Gott ſchreien und unſtät find, weil gläubige; alſo doch Gläubige. Alſo weden fie 
fie nichts zu eſſen haben?“ Wenn alſo der auch wohl glauben, was einft der heilige Pau⸗ 
junge Rabe und alle Vögel des Himmels und lus predigte: „Gott ſpendet Wohlthaten vom Him⸗ 
die Tiere überhaupt unbewußt zu Gott dem mel aus, gibt Regen und fruchtbare Zeiten; er 
Herrn ruſen in ihrem Hunger, dann ſoll allein er quickt mit Speiſe und Freude unſere Herzen.“ 
der Menſch nicht himmelwärts blicken, fol allein Wenn du alſo bei Tiſche nicht beteſt, um dieſe 
nicht zum Herrn um Nahrung rufen, ſoll allein nicht zu beleidigen, ſo thuſt du ihnen eigentlich 


eine große Schmach an; denn in Sachen der 


den. Wie ſo denn? Wenn Staatsmänner, wie 
ein edler Ariſtides Philoſophen wie Sokrates 
und Plato, allo Heiden aus dem alten Athen, 
an deiner Tafel erſchienen, würden ſie den erflen 
Wein auf den Boden gießen als Opfergabe für 
ihre Götter und fo in ihrer Weiſe ihr Tiſchgebet 
verrichten, und du, der aufgeklärte Chriſt und 
gebildete Katholik, was würdeſt du jenen ant⸗ 
worten? 

So iſt alſo das Tiſchgebet in der That 
eine beſtändige Uebung des Glaubens und die 
grundſätzliche immerwährende Vernachläſſigung 
dieſes Gebetes die praltiſche Leugnung der Vor 
ſehung. 

Und noch eine zweite Bedeutung hat das 
Tiſchgebet. Was nützt uns die Speiſe, wenn 
fie uns nicht ſättigt und nicht kräftigt und ge⸗ 
ſund erhält? Das alles hangt wieder vom Segen 
Gottes ab, der mit wenigem wie mit vielem, 
ja, wenn er will, mit einem Stückchen Brot und 
einem Trunk Waſſer die Seinigen wie den Pro⸗ 
pheten Elias durch die Wüfte wandern laſſen 
kann, ohne daß der Hunger fie quält. 

Und um dieſen Segen voll und ganz zu 
bekommen, was ſoll man weiter thun? Das 
heutige Evangelium antwortet darauf. Warum 
erbarmt ſich der Heiland des Volkes? „Schon 
drei Tage harten ſie bei mir aus und haben 
nichts zu eſſen.“ Mit folder Liebe und Luft 
weilten ſie beim Heiland und hörten ſeine Pre⸗ 
digt. Wollen wir alſo den Segen Gottes ver⸗ 
dienen, dann harren wir aus beim göttlichen 
Heilande, indem wir die Gebote Gottes und der 
Kirche gewiſſenhaft beobachten, d. h. ein tugend⸗ 
hafies Leben führen! 

Aber antwortet da vielleicht ein Unzufrie⸗ 
dener: Grade ſolche, die ſich nicht um Gott und 
feine Gebote kümmern, die ſammeln große Reid: 
tümer, und ich bin und bleibe arm. Jene ſchmau⸗ 
fen wie der reihe Praſſer, und ich gleiche fo 
etwas dem armen Lazarus. Gut, aber dieſe von 
dir beneideten Reichen können ſie mehr eſſen und 
trinken wie du? Das nicht, aber ſie haben 
feinere Speiſen. Gut, aber haben ſie darum 
rotere Backen als du und kommt der Doktor bei 
ihnen weniger in's Haus als bei dir? Und 
von was hängt am Ende die Kraft von Speiſe 
und Trank ab? Etwa von der Feinheit der⸗ 
ſelben? Aber warum erreichten denn die alten 
Mönche in der Wuüſte bei Kräutern und Wur⸗ 
zeln ein Alter von über einem Jahrhundert? 
Und ſterben nicht tauſend ſtarke Leute, weil ſie 
nicht Maß halten in Speiſe und Trank, zu früh, 


Religion ſtelleſt du ſie weit unter die alten Hei⸗ 


während viele, denen man wegen ihrer Schwäch⸗ 
lichkeit ein kurzes Leben prophezeite, alt werden, 
weil ſie mäßig und nüchtern ſind? 

Wer wirklich Mitleid mit den armen Men⸗ 
ſchen hat, der weiß manchwal nicht, ſoll er mehr 
beklagen, daß viele von ihnen ſich plagen müſſen 
ſür's tägliche Brot, oder daß fie fo genußſüchtig 
ſind und im Draufmachen ihre einzige Freude 
und ihr größtes Vergnügen finden? Denn das 
Joch der Arbeit, wenn's nicht allzu ſehr die Schul⸗ 
tern drückt, veredelt und bildet; der reine Genuß⸗ 
menſch aber wird abgeſtumpft für alles Höhere 
und finlt dadurch auf eine Stufe herab, auf welcher 
ſeinem beſſeren Teile, der Seele, eine Nahrung 
fehlt, die ihr ſo notwendig iſt wie dem Leibe 
das tägliche Brot, das lebendige Bewußtſein 
nämlich, daß des Menſchen Ziel höher liegt als 
diefe Erde, und daß im Streben nach dieſem Ziele 
des Menſchen wahres irdiſches Glück beſteht. 
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Männlicher Sinn. 
(Ein Merk's für junge Leute.) 
„Gerader Weg, gerades Wort, ſo will's dem 
Mann gebühren; 


Wer Ehre ſich erwählt zum Hort, den kann 
kein Schalk verführen.“ 


Fin Mann willſt und ſollſt du werden, chriſt⸗ 

licher Jüngling, ein Mann im Denken, 
Reden und Handeln! Wie der ſtarke Eichbaum 
gegen das hin- und herſchwankende Schilfrohr, 
fo verhält ſich männlicher Sinn gegen Kindes 
treiben. Flatterſinn und Hin⸗ und Hergaukeln 
wie ein Schmetterling, das muß nun aufhören, 
wenn du ein Mann werden willſt. Unmänn⸗ 
lich iſt es, von jedem Emdrucke ſich überwältigen, 
ſich lediglich vom Gefühle leiten zu laſſen; un⸗ 
männlich iſt es, nach dieſem und jenem zu grei⸗ 
fen und es ebenſo ſchnell wieder fahren zu laſſen, 
keinen Vorſatz feſtzuhalten, keiner Gefahr die Stirne 
zu bieten 

Sieh auf das Leben bedeutender Männer! 
Verfolge ihre Lebensbahn bis zu der Höhe ihres 
Ruhmes! Was iſt es, das fie auszeichnet? Klarer 
Verſtand, kräftiges Handeln, treues Aus harren, 
Trotzen den Hinderniſſen. 

Klar denken mußt du. „Erſt wäg's, dann 
wag's; erſt beſinn's, dann beginn's!“ mahnt das 
Sprichwort. Vor dem Handeln mußt du dir 
erſt klar ſein über Mittel und Wege, die zum 
Ziele führen; denn vorher gethan und nachbedacht, 
bat manchen in groß Leid gebracht. Darum 
benutze deine Jugendzeit zum Lernen! Sieh, wie 
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Männer handeln! Laß dich durch Bücher belehren! 
„Die Alten zum Rat,“ ſagt das Sprichwort. 
Das als gut Erkannte mußt du nunmehr 
auch zur Ausführung bringen. Gerade in dieſem 
unkte hapert es bei gar manchen. Sie find 
chwächlinge; fie erkennen das Richtige, bringen 
es aber nicht zur Ausführurg. Menſchenfurcht 
iſt es, die Männer zu Feiglingen macht. | 


Bor Menſchen ein Adler, vor Gott ein Wurm, 
So ſtehſt da fen im Lebensſturm. 


Biſt du dir klar geworden, daß du auf 
Tchtem Wege biſt, dann laß dich auch nicht 
mehr auf Seitenwege führen! 

Nicht von einem Streiche fällt ſchon eine 
Eiche. So gehört es auch zum männlichen Weſen, 
angefangene Werk mit Ausdauer zu betrei⸗ 
en. Was nichts koſtet, iſt nichts wert; was 
nicht Mühe und A ſtrengung verurſacht hat, iſt 
in Preis. Nar dem Fleiß gebührt der Preis. 
Männlicher Sinn hat nun aber durchaus 
nichts gemein mit eigenſinnigem Weſen. Der 
wahre Mann wird nicht eiferſüchtig an feinen 
| Planen fefihalten, wenn er durch andere eines 
Beſſeren belehrt wird. Er hat auch Herz und 
Gemüt für Wohl und Wehe anderer, ein Herz, 
das mit leidet und ſich mit freut. 

Ein Mann wird nicht im Handumdrehen, 
ondern erſt nach und nach, durch Ringen und 
Kämpfen, durch Meiden und Streiten. Zu über⸗ 
winden gilt es alles ſelbſtiſche Wefen, zu übers 
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winden gilt es die Welt mit ihren Reizen, zu 
beftegen gilt es Teuſel, Fleiſch und Welt. Bes 
ſtehe dieſen Kampf, und du wirſt ein Mann! 


Dom Feierabend, 


D* Wort Feierabend klingt wie ſüße Melodie. 
Es ıuft Erinnerungen wach aus der Kind» 
heit Tagen, wo wir noch, unbekannt mit des 
Lebens harter Schule, unter der treuen Obhut 
beſorgter Eltern ſtanden. Am Tage konnten ſich 
die Eltern weniger mit uns abgeben. Den Vater 
rief die Arbeit, die Mutter hatte in Küche, Haus 
und Hof vollauf zu thun. Kam dann aber der 
Abend, ſo mar das eine Freude für uns Kinder. 
Derſelbe wurde nämlich nicht nur benutzt, um 
nach des Tages Laſt und Arbeit zu feiern, zu 
ruhen, nein, es folgte jetzt ein Feierabend für 
die Seele. Es wurde erzählt und geleſen, hin 
und wieder auch ein Liedchen geſungen. Wie 
ſpitzten wir die Ohren, wie erfreuten wir uns 
an dem Erzählten und Geleſenen! 

Feierabend! „Nicht nur der Leib und feine 
Kräfte ſollen ruhen, fondern feiern ſoll die Seele. 
Sie fol ſich emporſchwingen zu Gott, ihrem Ur: 
heber, fie fol ſich lo: machen von dem Irdiſchen 
und ſich mit ihrem Schöpfer beſchäftigen. 

Eine echle Unterhaltung für den Feierabend 
bietet unſere Wochenſchrift „Die katholiſche 
Familie“. Möchte ſie in keinem Hauſe, in 
keiner Familie fehlen! 


2 Allerlei. &- 


Gemeinnütziges. 


Rat beim Einkauf von geräuchertem 
Schinken. Um ſich zu verſichern, ob der Schin- 
— rein von Gefch mack iſt, bohre man mit einer 

ühlernen Stricknadel durch den Schinken. Hat 
Man die Nadel herausgezogen, kann man an dieſer 
eben, wie das Fleiſch fein wird. Man kann 
uch die Stricknadel abftreifen und davon pro- 
eren, wie der Schinken ſchmeckt. Iſt ein Schin⸗ 
ur im Aufſchnitt, fo muß deſſen Fläche ſtets wieder 
fu dicht bedeckt werden. Man kann dies mit Speck⸗ 
fucken thun oder den Schnitt mit reinem weißen 
Schreibpapier von der Luft abſchließen. Man hüte 
zen Schinken vor allen Dingen vor Fliegen! Zeigen 
us Schimmelſtellen, fo reibe man dieſe tüchtig mit 
J ein. 
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genkſprüche und Lebensregeln, 


Und geht ſo flumm an dir die Welt, 
So ſtolz vorllber, denke ſtill: 

„Ich bin ein Kelch für Gott beſtimmt, 
Der ihn alleine koſten will.“ 


Berſtand und Herz find oft im Streite; 
Siegt der Berfiand, fo kränkt's das Herz, 
Und fiegt das Herz, fo bringt für beide 
Oft dieſer Sieg den herbſten Schmerz. 


Die Tage ſind Blätter im Buche Leben, 
Drum ſchreibe nichts hinein 
Als gute Thaten und reines Streben! 


Im Unglück nicht verzagt, gehofft in trüben Stunden, 
Auf deine Kraft vertraut, und du haf überwunden. 
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Dis iſt nun einmal fo in der feinen Welt: 

Wer treulich ſiets fein Verſprechen hält, 

Wer ehrlich und feft if, ein flarker Hort, 

Wahr, ruhig und ernſt, ein Mann von Wort, 
Wem noch eidſchwurgleich gilt der Druck der Hand, 
Wird nüchtern, alifränkiſch, langweilig genannt. 


Stock nicht. 


Wen das Wort nicht ſchlägt, den ſchlägt auch der 


Wer mit Liebe dich warnt, 
Mit Achtung dich tadelt, 
Sei freund dir! 
* * * 
. 
Ehr und Reichtum treibt und bläht, 
Hat mancherlei Gefahren, 
Und vielen hat's das Herz verdreht, 
Die weiland wacker waren. 


Mag auch die Liebe weinen, 
Es kommt ein Tag des Herrn; 
Es muß ein Morgenſtern 
Nach dunkler Nacht erſche in 
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Bom Hücherliſch. 
Geiſtliche Uebungen vom hl. 
Bonaventura. Fünf Feſte des Jeſos⸗ 
Kindleins. Mainz. Verlag von Franz 

Kirchheim. Preis M. 1,50. 


Baperiſches Bürger⸗Handbuch. 
Ein praktiſches Nachſchlagebuch für 
jedermann von Franz Lindner, kgl. 
Oberamtsrichter. Zweite Auflage. 
Berlag von Palm und Ente in 
Erlangen. In 4 bis 5 Lieferungen 
a 50 Pfg. 

Beſtens empfohlen! 


Von dem Prachtwerke: Das 
XIX. Jahrhundert in Wort und 
Bild find uns weiter die Lieſe⸗ 
rungen 43 56 zugegangen. Noch 
vier Lieferungen, und das Werk liegt 
vollſtändig vor, ein Prachtwerk im 
vollen Sinne des Wortes, ſowodl 
was den Text als auch die Illuſtra⸗ 
tionen betrifft Was der Griffel der 
Geſchichte dem Jahrhundert einge⸗ 
ſchrieben, was Induſtrie, Kunſt und 
Wiſſenſchaft der vorgebracht, all das 
wird uns in Wort und Bilo vor- 
geführt. Auf Wunſch dieler Ab⸗ 
nehmer hat die Serlagsbandlung 
deſchloſſen, noch einen Supplement⸗ 
Band erſcheinen zu laſſen, der fich 
namentlich mit der Pariſer Weltaus⸗ 
flellung beſchäftigen fol. Wie jeder 
der drei Bände des Werkes, fo fol auch — 
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dieſer in 20 Lieferungen u 60 Pfg. eiſcheinen. (Ver⸗ 
lag von Bong u. Co. in Leipzig, Berlin, Wien und 
Stuttgart.) 


Geheiligtes Jahr. Lehren und Beifpiele der 
Heiligen in furzen veſungen für alle Tage des Jahres. 
Bon Dr. Fr. Henfe. Dritte Auflage. Freiburg. 
der'ſche Beriagshandlung. Preis 240 M., geb. 3,20 M. 
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